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      Man schrieb das Jahr 1826.


      Das Hochzeitsfest fand mit unglaublichem Pomp statt. Der Maharadscha von Gwalior hatte seine sämtlichen Würdenträger eingeladen und alle Vornehmen, um die Hochzeit von Janet, der Tochter des Earls of Browning und Chris Demarron, Neffe von Lord Demarron, zu feiern. Das ließ sich der Fürst mit dem gepflegten und parfümierten grauen Bart nicht nehmen.


      Er saß an der Kopfende der endlos langen, hufeisenförmigen Banketttafel. Neben ihm saß seine Lieblingsfrau, die zierliche Dschasira, in seidenen Prunkgewändern, die ihre Reize betonten. Sie trug erlesensten Schmuck.


      Janets Augen schweiften immer wieder durch den prachtvollen Bankettsaal mit den hohen, mit feinsten Steinmetzarbeiten verzierten Marmorsäulen. Ein Springbrunnen, in dem bunte tropische Fische schwammen, plätscherte auf der freien Fläche zwischen den Tischen. Ein Rinnsal floß von ihm weg durch den Saal in einer schmalen Rinne.


      Die Pracht war ungeheuer. Alles strahlte im goldenen Glanz und in erlesenen Farben. Prachtvolle Seidenteppiche lagen am Marmorboden, um seine Kühle zu dämpfen. An den Wänden hingen Wandteppiche und Gemälde, die meist Szenen aus der Zeit der Mogulkaiser zeigten, die noch nicht lange zurücklag.


      Jetzt herrschte die East India Company in Indien, das eine britische Kronkolonie werden sollte. Man schrieb das Jahr 1826 – König Georg IV aus dem Hause Hannover saß auf dem englischen Thron. Janet Browning, 19 Jahre alt, die seit der Trauungszeremonie an diesem Tag Janet Demarron hieß, schaute ihren hochgewachsenen, schwarzlockigen Gatten verliebt an.


      In ihrem weißen Brautkleid, dessen lange Schleppe sie beim Bankett abgelegt hatte, wirkte sie reizend. Immer wieder warf sie ihrem Gatten verliebte Blicke zu, und immer wieder fanden sich ihre Hände unter dem Tisch.


      Sie waren überglücklich. Für sie hing der Himmel voller Geigen. Indien und das Maharadschatum Gwalior in der Provinz Pradesch in Nordindien, an den Ausläufern des Bharat-Berglands gelegen, schien ihnen ein Paradies zu sein. Janet, rotblond, grünäugig, etwas über mittelgroß für eine Frau und durchaus gesund, also kein verzärtelter, weichlicher Typ, hatte das Unglaubliche fertig gebracht.


      Weil ihre Familie ihr die Verbindung mit Christian Demarron verbot, einem schmucken Lieutenant der Königlichen Horse Guards, war sie zu Hause ausgerissen und ihm über zwei Ozeane, um die halbe Welt und von Bombay quer durch Indien nachgereist. Denn Christian war durch eine Intrige beider Familien, die miteinander verfeindet waren – seine und ihre – nach Gwalior versetzt worden.


      Janet hatte sich jedoch nicht abhalten lassen. Wo jede andere verzagt wäre, hatte das Teufelsmädel ihren Willen durchgesetzt. Schlank war sie, doch von einer stählernen Robustheit und einem unbezwingbaren Willen, der sich nur einem beugte: der Liebe zu dem Mann, dem sie an dem Tag in der Garnisonskirche von Gwalior ihr Jawort gegeben hatte.


      Sir Robert Flight, der Regimentskommandeur, und Janets gleichfalls in Gwalior stationierter Bruder Stephen waren die Trauzeugen gewesen. Nicht jedem der britischen Offiziere gefiel die Heirat. Captain John Smith zum Beispiel, ein bigotter Paragraphenhengst mit der Dienstvorschrift anstelle des Herzens, hatte sich ablehnend geäußert.


      »Wo kämen wir denn da hin, wenn jedes englische Mädel, das einen in Indien stationierten Soldaten liebt, ausreißen und hierher kommen würde«, hatte er im Kasino geäußert. »Dazu noch mit falschem Paß und unter falschem Namen. Gegen den Willen ihrer Familie. Da hätte ein Exempel statuiert gehört. Nach Hause hätte man dieses vorlaute Mädel schicken müssen, unter Zwang und in Ketten, wenn es nicht anders gegangen wäre.«


      Mit diesen Äußerungen war er bei seinen Kameraden jedoch auf keine Gegenliebe gestoßen. Sir Robert Flight war sowieso hingerissen von Janet, die er eine echte Tochter Britanniens nannte, mit mehr Entschlossenheit und Mut, als ihn die meisten seiner Offiziere hätten.


      Stephen Browning, Janets rotblonder, sommersprossiger, robuster Bruder, hatte den überschlanken und großnasigen Captain Smith barsch angefahren, er möge sich nicht in die Familienangelegenheiten der Brownings mischen.


      »Niemand hat Sie das geheißen, Sir.«


      »Oho. Wie reden Sie mit mir, Oberleutnant? Ich stehe im Rang über Ihnen.«


      »Das schert mich nicht, ob Sie stehen, sitzen, liegen oder in der Luft herumfliegen, Captain Smith. Jedenfalls nicht in Privat- und Familienangelegenheiten.«


      »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Kamerad…«


      »Der Teufel ist Ihr Kamerad, Sir«, antwortete darauf Stephen Browning, der schon einiges auf das Wohl seiner Schwester und auf den Polterabend getrunken hatte, im Kasino. »Dem können Sie gute Ratschläge geben.«


      »Jedenfalls ist es nicht ladylike, was sich Ihre Schwester geleistet hat«, hatte der Captain genäselt. »Ausgerissen ist sie, allein mit Männern unterwegs gewesen, mit einem Sikh zum Beispiel, der sie zum Fort Gwalior brachte. – Wer weiß, was da unterwegs alles passiert ist…«


      »Was?«, brauste der Hitzkopf Stephen auf. »Du ver… Ha, paß doch auf!«


      Ein Offizierskamerad, der besonnener war als der 25jährige Hitzkopf, hatte ihm ein Glas Whisky Soda über die Uniform gegossen. Das lenkte Stephen ab. Sonst hätte er Captain Smith schwer beleidigt, und es wäre zu einem Disziplinarverfahren gegen ihn gekommen.


      So besann er sich auf die Formen.


      »Wollen Sie die Ehre und den guten Ruf meiner Schwester in Zweifel ziehen, Sir?«, hatte er den Captain eiskalt gefragt, während er sich die triefende Uniform abtupfte. Er hatte sich wieder gefaßt. »Wollen Sie unsere Familienehre beschmutzen? – Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich schicke Ihnen sofort meine Sekundanten.«


      Ein Duell, bedeutete das. Der intrigante Stichler Captain Smith war nicht darauf aus, mit dem für seine Fecht- und Schießkünste bekannten Oberleutnant Stephen Browning die Säbelklingen zu kreuzen. Oder ihm über den Lauf einer Duellpistole ins kühle Auge zu blicken.


      »So habe ich es nicht gemeint«, entschuldigte er sich halb. »Diese… ähm, Hochzeit, ist ja wohl zumindest halboffiziell abgesegnet, da Sie hier das Familienoberhaupt der Brownings vertreten, Ihren Vater Earl Winston. Und Sie, Kamerad, waren ja einverstanden…«


      »Das bin ich und meine, Leutnant Demarron ist eine ausgezeichnete Wahl für meine liebe Schwester. Und Sie, Sir, möchte ich bitten, sich um Ihre eigenen Familienangelegenheiten zu kümmern. – Habe die Ehre, Kamerad.«


      Mit steifer Verbeugung und einem Blick wie ein Eisdolch verabschiedete sich Stehen Browning von seinem »Kameraden«. Später in seinem Quartier, als er die Uniform wechselte, trat er jedoch gegen die Möbel und beschimpfte Captain Smith fürchterlich. Sein Offiziersfreund, der ihm den Whisky über die Uniform gegossen hatte, um ihn abzulenken und zur Vernunft zu bringen, hielt ihm schließlich den Mund zu.


      »Mäßige dich, Stephen, du bringst dich um Kopf und Kragen! Du wirst noch im Kerker landen. So kannst du einen Offizier nicht beschimpfen.«


      »Der Lump, dieser Feigling, die scheele S…«


      Der Kamerad hielt Stephen noch fester den Mund zu, dass nur noch blubbernde Laute zu hören waren. Stephens Bursche grinste breit. Stephen beruhigte sich schließlich. Er schwor jedoch, Captain Smith, sollte er nochmals seine Schwester beleidigen, mit dem Säbel mittendurch zu hauen.


      Das war nur teils eine Übertreibung. So war Stephen, ein tapferer, pflichtbewusster Offizier und erstklassiger Soldat. Doch mitunter zu stürmisch und unbesonnen. Er würde noch lernen müssen, sein Temperament zu zügeln, das ihm mitunter schon Streiche gespielt hatte.


      Andererseits war er wieder gutmütig. Für seine Freunde ging er durchs Feuer, Kleinlichkeit war ihm fremd, und man konnte sich unbedingt und in jeder Lage auf ihn verlassen. Tugenden, die seine Schwächen ausglichen und aufhoben.


      Seine kleine Schwester liebte er zärtlich von ganzem Herzen. In dieses Herz, das so groß wie sein Mut war, hatte er auch Chris Demarron geschlossen. Für ihn hätte er sich in Stücke hauen lassen, für seine Schwester sowieso.


      Er, Stephen Browning, wollte, dass die unselige alte Familienfehde zwischen den Demarrons und den Brownings, die auf ein 26 Jahre zurückliegendes Duell zurückging, mit der Hochzeit zwischen Janet und Chris endete. Das muhte sie wohl.


      Stephen selbst war unverheiratet. Er hatte ein paar Liebeleien gehabt, die große Liebe, die Janet und Chris verband, hatte er noch nicht erlebt. Manchmal meinte er, sie würde ihm nie begegnen. Er ahnte nicht, dass sie ihm unmittelbar bevorstand und noch an diesem Tag jetzt, beim Hochzeitsbankett, das Maharadscha Haidar ausrichtete, begegnen würde.


      Dass sie sich bereits in dem riesigen Saal mit Hunderten von Gästen befand, in dem Bedienstete in schönen Livrees hin und her eilten und die zahlreichen Gäste bedienten. Auf der einen Seite der beiden langgestreckten Tischreihen, die von den quer verlaufenden Tischen am Kopfende der Banketttafel ausgingen, saßen die Briten, auf der anderen die Inder und Vornehmen des Maharadschatums Gwalior sowie weitere Gäste.


      Die britischen Offiziere waren natürlich weit in der Minderzahl. Nach ihrer Sitzreihe folgten einheimische Gäste, die es sich munden ließen, die scharf gewürzten Speisen und Leckereien verzehrten, unter denen die Tafel sich bog, und mit Wein aus Pokalen nachspülten.


      Die Zeit schritt voran. Die Feiernden wurden ausgelassener. Die Sonne sank. Musik und fröhliches Stimmengewirr von feiernden Männern und Frauen klangen durch den Palast, einen der Paläste in der gewaltigen alten Anlage von Fort Gwalior. Akrobaten und Künstler traten auf, Fakire, Gaukler, die Scherze machten.


      Einer ließ sein dressiertes Kapuzineräffchen über die Tische rennen, zum Kronleuchter springen, dann herunterhüpfen und den Maharadscha am Bart zupfen. Maharadscha Haidar, ein stattlicher, beleibter Mann um die Fünfzig, ließ es sich gefallen.


      Janet fiel auf, dass ein gelbgesichtiger Typ in seiner Nähe, unter den ranghöchsten Gästen, abschätzig das Gesicht verzog.


      »Wer ist das?«, fragte sie ihren Gatten, der sich in Gwalior besser auskannte als sie.


      »Gopal, ein Vetter des Maharadschas. Es wird gemunkelt, dass er nach dem Thron trachtet und Haidar gern stürzen würde.«


      »Und das nimmt er einfach hin?«


      »Er kann nicht all seine Verwandten auf Gerüchte hin umbringen lassen. Haidar ist ein gerechter Herrscher, allerdings zu prunkliebend und nachlässig. Unter seiner Regierung ist in seinem Fürstentum ein Schlendrian eingerissen, den wir Briten mit Missfallen sehen.«


      »Es geht nicht überall so straff und organisiert zu wie in Old England, Liebster. Die Inder haben nun einmal eine andere Mentalität.«


      »Da hast du auch wieder Recht. Selbst größtes Elend und schlimmste Schicksalsschläge ertragen sie mit stoischer Ruhe, weil sie davon ausgehen, wieder geboren zu werden. Und dass alles, was ihnen Übles widerfährt, auf ein schlechtes Karma zurückzuführen ist, herrührend aus der Schuld, die sie in früheren Leben auf sich geladen haben.«


      Janet wusste mittlerweile einiges über die zahllosen Hindugottheiten, die zudem noch Inkarnationen hatten, und bei denen durchzublicken eine Wissenschaft für Eingeweihte war. So wurde Buddha als die neunte Inkarnation des Erhalter-Gotts Wischnu verstanden, dessen Gattin Lakschmi, Göttin der Schönheit und des Glücks, wiederum neun Inkarnationen hatte.


      Dass die Götter auch noch verschiedene Namen trugen, der elefantenköpfige Ganeesha zum Beispiel auch Ganapatjas oder Gadschana genannt wurde, trug nicht zur Erleichterung bei.


      Ein vornehmer Hindu im Festtagsgewand brachte nun einen Trinkspruch aus. Er hob seinen Pokal und tönte im Hauptdialekt von Gwalior. Über 1.600 verschiedene Muttersprachen gab es auf dem riesigen Subkontinent Indien, davon jedoch verschiedene Hauptsprachen.


      »Was sagt er?«, fragte die Braut Janet ihren Gatten.


      Stephen, ihr Bruder, saß neben ihr als ihr Blutsverwandter, dann folgte Sir Robert Flight, neben dem wiederum seine Gattin Lady Alice saß. Janet hatte sie bisher selten gesehen, weil sie heftig an der Malaria gelitten hatte.


      Jetzt ging es ihr besser, und die Teilnahme an der Hochzeit hatte sich die grauhaarige, mütterlich wirkende Lady nicht nehmen lassen.


      »Er wünscht uns eine erfolgreiche Hochzeitsnacht, Liebste«, antwortete Chris. Im Saal wurden die Lichter entzündet. »Dabei geht er durchaus auf die Details ein.«


      Janet errötete.


      »Du brauchst mir nicht weiter zu übersetzen. Ist das so üblich hier?«


      »Die Inder sind ein freizügiges, sinnenfrohes Volk, anders als wir Engländer. Die Sinnlichkeit spielt eine große Rolle bei ihnen.«


      Janet senkte den Blick und nippte an ihrem Wein. Sie war nicht prüde, aber ein Kind ihrer Zeit. Anzügliche Reden, dazu noch in der Öffentlichkeit, mochte sie nicht. Andererseits konnte sie bei der ausgelassenen Feier den Gästen des Maharadschas den Mund nicht verbieten.


      Sie trank also dem Redner zu. Er fühlte sich sehr geschmeichelt. Von einem Sklavenjungen ließ er ihr auf einem Silbertablett Leckerbissen bringen.


      Janet schaute darauf.


      »Was ist das?«, fragte sie ihren Bruder.


      »Geeistes Affenhirn«, sagte und schaute auf die Silberschale mit dem Deckel darauf. »Es gilt als eine Köstlichkeit.«


      Janet schluckte.


      »Igitt. Das esse ich nicht, egal, wie unhöflich es ist. – Weg mit dem Zeug, ehe mir schlecht wird. – Ih und pfui Spinne!«


      Stephen lachte laut los. Da erkannte Janet, dass er sie geneckt hatte.


      »Es ist Pfirsichsorbet«, sagte er. »Mit kandierten Früchten. Du kannst es unbesorgt essen, Schwesterherz. – Au!«


      Janet hatte ihn unterm Tisch kräftig ans Schienbein getreten. Mit Unschuldsmiene hob sie den Deckel der Schale und löffelte von dem köstlichen Sorbet.


      »Es ist kein Affenhirn«, zischte sie ihrem Bruder zu. »Das hast du im Kopf.«


      Chris, ihr frischgebackener Ehegatte, grinste über die geschwisterliche Rangelei. Es ist alles gut, dachte er. Nichts kann unser Glück trüben. Er irrte sich sehr.


      Stephen schaute sich im Saal um, nachdem er sein Schienbein gerieben hatte, wo Janets Schuhspitze ihn traf. Er erinnerte sich an Rangeleien aus ihrer Kinderzeit. Die kleine Schwester hatte nie Angst vor ihm gehabt, obwohl er viel größer, älter und stärker als sie war. Schon mit drei Jahren hatte sie sich mit dem Handfeger in der Hand vor den mehr als fünf Jahre Älteren hingestellt und ihm gedroht, wenn er sie zu sehr ärgerte.


      An den Zöpfen zog und dergleichen. Und sie schlug durchaus mit dem Handfeger zu.


      Jäh vergaß Stephen seine Kindheitserinnerungen. Denn er erblickte ein bildschönes Gesicht und sah in ein dunkles, sterngleiches Augenpaar, das ihn gefangen nahm.


      Die Schöne saß mindestens fünfzig Meter entfernt am langen Tisch rechts. Stephens Blick sog sich magisch an ihr fest.


      Das Herz des schmucken Offiziers in der rotrockigen Galauniform mit blankgeputzten Tressen setzte für einen Moment aus. Eine heiße Welle durchflutete ihn. Gedankenverloren hob er sein Glas und trank der Schönen zu.


      Auch sie hob ihren Becher, nippte zierlich daran und schaute Stephen über den Becherrand hinweg an. Sie war zierlich, das sah er, klein jedoch nicht. Sie hatte ein bildhübsches Gesicht mit dem Zeichen der höchsten Kaste an der Stirn, und trug eine Kopfbedeckung, die mit Perlen bestickt war sowie ein buntes Seidentuch, mit Stickerei verziert, um die Schultern.


      Feingliedrig war sie. Über ihrem Dekolleté, das das Wickelgewand freigab, trug sie eine Halskette mit einem großen blauen Diamanten, der, wenn er echt war, ein Vermögen wert war. Sie musste also die Tochter oder die Ehefrau eines reichen Mannes sein. Denn bei einem solchen Anlass am Hof des Maharadschas erschien niemand mit falschem Schmuck.


      Die heiße Welle, die den rotblonden jungen Offizier durchflutet hatte, endete. Er nahm wieder wahr, was im Saal vor sich ging. Ein paar Sekunden war er außerhalb jeder Zeit gewesen, und es war, als ob sich ihre Seelen berührt hätten, seine und die der schönen jungen Inderin.


      Hatte auch sie es so empfunden?


       

    


    
      *


       

    


    
      Stephen neigte sich nach links und sagte an Sir Robert Flight, seinen Regimentskommandeur, vorbei zu Lady Alice: »Wer ist die Schöne, die dort links am Tisch neben dem graubärtigen alten Inder mit dem Federbusch am weißen Turban sitzt?«


      »Seine Gattin vermutlich«, erwiderte Lady Alice. »Ich kenne sie nicht.«


      »Aber er könnte ihr Großvater sein.«


      »Es ist nicht unüblich, dass alte und wohlhabende Inder sehr junge Mädchen heiraten. Es ist eine Schande. Wenn die alten Ehemänner vor ihnen sterben, müssen die jungen Hinduwitwen mit ihnen auf den Scheiterhaufen. Hoffentlich schafft das Parlament bald diese Unsitte ab und verbietet sie.«


      Stephen kannte den schrecklichen Brauch der Witwenverbrennung. Es schauderte ihn bei dem Gedanken, dass die Schöne, die er so bewunderte, die Gattin eines alten Mannes sein und ihm in den Tod folgen könnte.


      »Das darf nicht wahr sein«, entfuhr es ihm. »Das wäre mehr als barbarisch. Vielleicht ist sie die Tochter des Alten, oder seine Enkelin, oder sie gehört überhaupt nicht zu ihm, sondern zu einem anderen Mann.«


      »Das dürfte kaum der Fall sein«, erwiderte Lady Alice, die ein schwarzes Bordürenkleid mit spitzenbesetztem Ausschnitt und eine Perlenkette als Schmuck trug. »Neben ihr sitzt eine dicke Dame, neben der wieder ein Mann. Die junge Schöne muss zu dem alten Herrn gehören, neben dem sie sitzt. – Kennst du ihn, Robert?«


      Sir Robert Flight widmete sich mit Genus einer Antilopenkeule.


      »Es ist einer der Minister des Maharadschas«, antwortete er. »Rajib Banerjee heißt er, ich hatte mit ihm zu tun. Er mag die Engländer nicht besonders, ist jedoch kein Fanatiker, der uns völlig feindlich gesinnt wäre. Ich hörte, dass er sich eine junge Frau genommen hat, aus bestem Hause. Da wird er bei der Mitgift entgegenkommend gewesen sein, und da hat man sie ihm gegeben.«


      »Sie ist gegen ihren Willen mit dem alten Mann verheiratet worden«, sagte Stephen.


      Sein Kommandeur schaute ihn über die halb abgenagte Keule hinweg an.


      »Wenn schon. Töchter gelten in Indien nicht viel, manchmal werden sogar Mädchen gleich nach der Geburt getötet. Die Mitgift, die ihre Familie ihnen mitgeben muss, ist ruinös. Und ledig bleiben können sie nicht, weil das als Schande gilt.«


      »Man hat sie verschachert!«, rief Stephen heftig.


      Sir Robert runzelte die Stirn.


      »Was regst du dich darüber auf?«, fragte er. Während er seine Offiziere im Dienst förmlich ansprach, war er jetzt jovial und zudem schon beschwipst. »Auch in England werden die meisten Ehen von den Familien gestiftet. – Was soll es? Wo kämen wir denn hin, wenn die jungen Leute nach Gusto heiraten würden? Dabei kämen bloß Katastrophen heraus.«


      Er schaute zu Janet und Chris Demarron, die verliebt turtelten.


      »Es gibt natürlich Ausnahmen«, fuhr er fort. »Deine Schwester und Chris zum Beispiel. Aber das sind, wie gesagt, Sonderfälle.«


      Er stutzte.


      »Stephen, was blickst du so grimmig? Bilde dir bloß keine Schwachheiten ein. Bleibt von den Frauen und Töchtern der Eingeborenen weg, sage ich meinen Soldaten und Offizieren immer. Das gibt bloß Ärger. Wir Briten haben so schon genug Probleme am Hals. Ein widriges Klima, schwül-heiß im Sommer, die Malaria, Aufständische, Separatisten, die sich nicht der britischen Krone und König Georg – Gott möge ihn schützen! – unterwerfen wollen. Die mörderische Würgersekte der Thugs, die strikt engländerfeindlich ist. Im Pandschab gewinnt ein Rebellenführer, der sich Dschahangir der Tiger nennt, immer mehr Einfluss. Mehrere Strafexpeditionen gegen ihn sind schon gescheitert. Er hat eins unserer Forts genommen. Einige Maharadschas paktieren mit ihm. Er will ein Groß-Indien haben und die Nachfolge der Mogulkaiser antreten, die bis Mitte des vorigen Jahrhunderts zumindest noch nomimell Indien regierten.«


      »Ich kenne die hiesigen Probleme«, antwortete Stephen. »Und ich suche keine Liebschaften.«


      »Das ist auch besser so«, wies ihn Sir Robert Flight schroff zurecht. »Dabei kommen nur Bastarde heraus. Und manch einem, der sich mit einer Inderin einließ, ist schon von ihren Verwandten oder Fanatikern die Kehle durchgeschnitten worden. Oder er starb mit der Würgeschlinge um den Hals auf dem Altar der schwarzen und blutigen Kali.«


      Das war die furchtbare Göttin der Zerstörung im Pantheon der Hindus, die besonders die Thugs verehrten. Der Glaube dieser fanatischen, engländerfeindlichen Geheimsekte verbot ihnen, das Blut ihrer Opfer zu vergießen, die sie im Namen Kalis ermordeten. Deshalb benutzten sie wenn möglich eine seidene Würgeschlinge.


      »So weit muss es ja nicht gleich kommen«, murmelte Stephen.


      Sir Robert schaute ihn noch einmal kritisch an, schenkte dem Vorfall jedoch keine weitere Beachtung. Stephen war jedoch nicht mehr recht bei der Sache, was seine Tischnachbarn betraf.


      Als Tänzerinnen auftraten und geschmeidig umherwirbelten, wobei ihre Schleier und Gewänder flogen, schweiften seine Blicke immer wieder zu der Schönen, die sein Interesse erweckt hatte. Er kämpfte dagegen an, er sagte sich, sie würde ihn nichts angehen.


      Aber er konnte nicht aus seiner Haut. Erst als Janet, seine Schwester, ihn zum zweiten Mal ansprach im Klang der Zimbeln und sonstigen Musikinstrumente, hörte er sie.


      »Was hast du denn?«, fragte ihn die glückliche Braut. »Du bist völlig entrückt.«


      »Ach, das scheint nur so. Wann wird denn endlich getanzt, Schwesterchen? Es muss doch einen Hochzeitswalzer geben.«


      »Nicht im Palast von Maharadscha Haidar, Stephen. Die europäischen Tänze sind bei den Indern keine Sitte. Das müssen wir später in der englischen Garnison im Kasino nachholen.«


      Chris, auch er in der Paradeuniform, mit einem Orden, den er sich bereits verdient hatte, fasste seine Janet am Arm.


      »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er. »Ich sprach nämlich mit dem Maharadscha.«


      »Ach. Du, ein einfacher Leutnant?«


      »Ein Bräutigam hat besondere Rechte. Janet, ich kann dir sagen, der Maharadscha hat an dir einen Narren gefressen. Wenn er nicht schon einen ganzen Harem hätte, könnte ich glatt eifersüchtig werden. – Er hat mir einen Wunsch erfüllt, auch wegen der anwesenden indischen Damen und Vornehmen.«


      »Welchen?«


      »Folge mir, dann wirst du es sehen.«


      Neugierig stand Janet auf. Ihr Gatte verbeugte sich vor dem Maharadscha, der auf Polstern an der niedrigen Tafel saß und dem ein Diener mit einem großen Fächer frische Luft zuwedelte. Überall an den Tischen bewegten Diener die großen, an einem Stil befindlichen Fächer.


      Der Maharadscha, weiß gekleidet, mit Turban – eine Mode, eine traditionelle Kopfbedeckung der Hindus war das nicht – nickte gnädig. Haidar von Gwalior hatte einen riesigen Edelstein an seinem Turban und prunkte mit Ringen von funkelnder Pracht.


      Sein Bart war mit Goldstaub gepudert. Gottgleich war er für seine Untertanen.


      Chris tuschelte mit Sir Robert, der überrascht dreinschaute, dann jedoch aufstand und nickte.


      »Fein, mein Junge, das hast du gut gemacht. Da kann man sich etwas bewegen. Die Beine schlafen einem ein bei der niedrigen Sitzerei, und mein Rücken tut weh. Und die alte Wunde an meinem Knie schmerzt.«


      Der backenbärtige alte Haudegen hatte im Dienst Seiner Majestät bei der Armee einige Verwundungen erhalten. Er betrachtete seine Narben als Ruhmeszeichen, die Gicht, die ihn mitunter plagte und die er auch Feldlagern und anstrengenden Feldzügen verdankte, weniger.


      Chris führte Janet artig ins Nebenzimmer, vielmehr den Nebensaal. Die Anwesenden applaudierten ihnen. Das Brautpaar war die Attraktion und die Hauptpersonen.


      Janet platzte fast vor Neugier, was sie in dem Raum nebenan erwarten würde. Ein weiteres Hochzeitsgeschenk?


      Es war tatsächlich eins. Eine ganze Prozession von Briten und Indern folgte Chris und Janet, die im Brautkleid, jedoch ohne die lange Schleppe war.


      Der Saal nebenan erstrahlte im Lichterglanz. Er war geräumt worden, bis auf einige Sitzgelegenheiten am Rand, und ein Podium, auf dem die britische Regimentskapelle in Gala mit ihren Instrumenten saß. Als Janet und Chris hereinkamen, spielten sie einen Tusch.


      Dann erklang der Hochzeitswalzer.


      Janet schossen die Tränen in die Augen vor Glück. Sie stieß einen Jubelschrei aus, den konnte sie nicht unterdrücken. Der Mahaharadscha trat zu ihr, begleitet von seinem ältesten Sohn und seiner Lieblingsfrau. Haidar von Gwalior legte die Hände vor die Brust und verbeugte sich, dass seine Turbanfeder Janet kitzelte.


      »Ich habe gehört, dass bei den Engländern der Hochzeitswalzer und der Tanz Sitte sind bei einer solchen Feier«, sagte der Maharadscha in gutem Englisch. »Da wollte ich nicht zurückstehen. Auch möchten meine Frauen und mein Hofstaat die englischen Tänze sehen und – vielleicht – einige von ihnen daran teilnehmen.«


      Die Stimmung war aufgelockert. Janet wusste, dass sie das Herz des Monarchen erobert hatte. Sie bedankte sich überschwänglich.


      »Das ist eine große Freude für mich, Hoheit. Würden auch Sie mir die Ehre eines Tanzes erweisen, nachdem ich mit meinem Gatten den Ball eröffne und mit meinem Bruder tanzte?«


      Die Kapelle war wieder verstummt, wartete jedoch auf erneutes Einsetzen. Der Maharadscha war überrascht. Sir Robert Flight und andere stutzten, denn ein indischer Maharadscha war keiner, dem man einfach ein Tänzchen anbot. Seine Untertanen rutschten vor ihm am Boden, und nur Auserwählte durften ihn berühren.


      Doch Haidar lachte und strahlte mit seinem graugoldenen Bart.


      »Es ist mir eine Ehre, Lady Demarron. Ich habe gehört, dass die Liebe sie über zwei Ozeane führte, und das gefiel mir sehr. In unserer Mythologie ist auch die Göttin Parvati ihrem Gatten Wischnu gefolgt, lange lange und weit, weit, bis sie ihn endlich in einer anderen Inkarnationen erkannte und sie in ewiger Liebe verschmolzen.«


      »Hallo, Wischnu«, sagte Janet zu ihrem Gatten als sie unmittelbar darauf tanzten. »Es ist schön, dass ich dich endlich gefunden habe.«


      Die Kapelle spielte wieder. Das Brautpaar tanzte allein, von einem Zuschauerring von Briten und Indern umgeben, im Lichterglanz auf der großen hölzernen Tanzfläche. Janet im Brautkleid schwebte wie auf Wolken. Chris führte sie im Walzer, und sie tanzten so schnell, dass sich um Janet alles drehte.


      Sie war überglücklich. Andere schlossen sich an. Als es auf der Tanzfläche voller wurde, verlangsamte sich der Tanz. Die Inder schauten zu und applaudierten. Einige Kühne versuchten am Rand der Tanzfläche die Schritte.


      Janet tanzte mit Stephen, der sehr gerührt war.


      »Meine kleine Schwester«, flüsterte ihr ins Ohr. »Du bist schöner als alle hier, außer… Vergiss es.«


      Janet schaute gerade Chris in die Augen, der mit einer englischen Garnisons-Lady an ihr vorbeitanzte, und überhörte es.


      »Gottes Segen und alles Glück dieser Welt wünsche ich dir, kleine Schwester«, sagte Stephen Janet ins Ohr. »Ich werde dich immer lieben, so wie ein Bruder seine Schwester liebt. Ich…«


      »Was ist denn, Stephen? Du weinst ja.«


      »Niemals. Mir ist eine Mücke ins Auge geflogen. – Nun ja, eigentlich vertrete ich hier das Familienoberhaupt, also den Brautvater. Vielleicht weine ich stellvertretend für Papa, der weit weg in England ist.«


      Janet war noch nie sentimental gewesen.


      »Da bin ich ja beruhigt«, sagte sie. »Ich dachte schon, ich wäre dir auf den Fuß getreten. – So, genug getanzt mit dir, Walroß. Jetzt werde ich mit dem Maharadscha tanzen.«


      Janet, den Brautkranz im Haar, ging zu dem Marmortischchen, an dem Haidar von Gwalior saß. Sie hob auffordernd die Hand.


      »Hoheit, darf ich bitten.«


      »Aber ich kenne die Schritte nicht.«


      »Ich zeige sie Ihnen gern.«
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